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D ie „Land unter“-Situation in
Bangladesch und anderswo
durch den steigenden Meeres-

spiegel und die Lage beim Klimagip-
fel erinnern mich an die Mär vom
freiwilligen Tod der Lemminge.

Es scheint sich im kollektiven Ge-
dächtnis fest eingenistet zu haben,
dass diese hamsterartigen Nager
der Arktis regelmäßig in großen
Zahlen den freiwilligen Tod in den
Fluten des Meeres suchen. Diese
Vorstellung geht auf Walt Disneys
Tierfilm „White wilderness“ aus der
„True life adventure series“ zurück,
der 1958 einen Oscar als beste „Do-
kumentation“ gewann.

Aber dieser Film hat wenig mit
„true life“ oder „Dokumentation“ zu
tun. Die Filmleute haben die Tiere
schlicht von den Klippen geschubst
und behauptet, dass sich Lemminge
bei Überbevölkerung opfern, damit
die Artgenossen genug Lebensraum
und Nahrung haben. Massenwande-
rungen bei hoher Populationsdichte
finden zwar statt. Aber sie haben
eher mit dem Druck von Fressfein-
den (Schneeeulen, Skua-Möwen und
arktischen Füchsen) zu tun als mit
Nahrungsmangel. Die Lemminge ver-
suchen, neue Lebensräume zu errei-
chen. Dies ist kein Mechanismus zur
Erhaltung der Art durch freiwillige
Populationsregulation.

In der Natur findet nichts zum
„Guten der Art“ oder zur „Erhal-
tung der Art“ statt. Das ist ein Miss-
verständnis, das Konrad Lorenz uns
im deutschen Sprachraum einge-
brockt hat, indem er in seinem Buch
„Das sogenannte Böse“ vom „arter-
haltenden“ Sinn der Aggression
sprach. So funktioniert die Evolu-
tion aber nicht, denn die natürliche
Auslese setzt viel schneller, stärker
und unmittelbarer auf der Ebene
des Individuums als auf der Ebene
der Art an. Das kann man sich durch
ein Gedankenexperiment vor Au-
gen führen: Die egoistischen Lem-
minge, die nicht von der Klippe
springen, hätten mehr Nachfahren
als die selbstlosen. So würde Egois-
mus sich durchsetzen, denn die ego-
istischen Gene werden häufiger im
Genpool präsent sein als die selbstlo-
sen. Gruppenselektion, die angeb-
lich auf der Ebene von Gruppen von
nicht verwandten Organismen
agiert, war eine zu Zeiten des Dis-
neyfilms populäre Idee. Interessan-
terweise ging sie gerade auf dem Hö-
hepunkt der Hippiebewegung den
wissenschaftlichen Bach hinunter
mit dem 1971 erschienenen Buch
„Group Selection“ von George Wil-
liams, dessen Ideen von Richard
Dawkins 1976 mit „Das egoistische
Gen“ popularisiert wurden.

Artgenossen sind eben keine Ge-
nossen, sondern die größten Kon-
kurrenten um limitierte Resourcen.
Auch der die Art „Homo sapiens“
beeinträchtigende Klimawandel
wird dies zeigen. Man kann nur auf
etwas Kultur hoffen.
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Dagobert Duck weiß, wo-
rauf es im Geschäftsleben
ankommt: „Trau, schau,
wem“ ist sein Erfolgsre-

zept. Die Mimik und die Gesten an-
derer Menschen deuten zu können,
ihre Gefühle nachempfinden, viel-
leicht sogar voraussehen zu kön-
nen ist nicht nur in Verhandlungssi-
tuationen entscheidend. Diese Kom-
petenz, auch „Soft Skills“ genannt,
können Forscher neuerdings im Ge-
hirn verorten und ihre Entstehung
in der frühen Kindheit belegen. Sie
untersuchen auch, was bei den
Menschen im Gehirn schiefläuft, de-
nen diese Fähigkeiten fehlen.

Entscheidend dabei sind zu-
nächst die Spiegelneurone, Nerven-
zellen, die die Taten anderer Perso-
nen „spiegeln“. Sie tre-
ten sowohl dann in Ak-
tion, wenn man eine be-
stimmte Handlung bei
anderen nur wahr-
nimmt, als auch dann,
wenn man sie selbst
nachahmt. „Diese Ner-
venzellen ermöglichen
es uns, die Aktionen an-
derer nachzuvollziehen“, erläutert
der Psychiater Kai Vogeley von der
Universitätsklinik Köln. „Je mehr
Bewegungen eines Gegenübers im
Spiel sind, wenn wir uns in andere
einfühlen sollen, desto stärker feu-
ern die Spiegelneurone.“ Der Neu-
rophysiologe Vittorio Gallese von
der Universität von Parma ent-
deckte sie 1995 bei Rhesus-Affen im
prämotorischen Kortex, einem
Hirnareal, in dem Bewegungen ge-
plant werden.

Wenn wir einen Mitmenschen tie-
fer zu ergründen versuchen, regt
sich im Gehirn eine Art „soziales
neuronales Netzwerk“ um den me-

dialen präfrontalen Kortex, ein Teil
des Stirnlappens. „Dieses Netzwerk
kommt zum Einsatz, wenn wir an-
deren Menschen Gefühle oder Ge-
danken zuschreiben, ohne dass da-
bei aber den Bewegungen des Ge-
genübers eine wichtige Rolle zu-
kommt“, sagt Vogeley. „Vermutlich
sind allerdings beide Systeme, das
Spiegelneuronensystem und das so-
ziale neuronale Netzwerk, in sozia-
len Situationen aktiv.“

Erstaunlich ist, wie früh das Spie-
gelneuronensystem im menschli-
chen Gehirn seine Arbeit auf-
nimmt, nämlich zwischen dem
sechsten und neunten Lebensmo-
nat. So „spiegeln“ schon Nervenzel-
len neun Monate alter Säuglinge
fremde Handlungen, berichtete die
Kognitionspsychologin Victoria
Southgate von der University of

London vor kurzem in
der Fachzeitschrift
„Biology Letters“.
Egal, ob die Babys
selbst nach einem
Spielzeug griffen oder
eine fremde Hand da-
nach grapschen sahen
– ihre Hirnwellen äh-
nelten sich. Vergleich-

bare Untersuchungen mit sechs Mo-
nate alten Säuglingen konnten hin-
gegen keine Übereinstimmung in
den jeweiligen Gehirntätigkeiten
feststellen.

Offensichtlich ermöglichen Spie-
gelneurone aber auch eine Art Vo-
rausschau. Denn als die Babys da-
ran gewöhnt waren, dass eine
fremde Hand nach dem Spielzeug
griff, reagierten ihre Nervenzellen
schon kurz vor ihrem Auftauchen.
Babys (und Erwachsene natürlich
erst recht) nutzen also ihr eigenes
Bewegungssystem im Gehirn, um
sich auszumalen, wie die Handlung
eines anderen sein wird, vermutet

Southgate. Bei Babys könnten sol-
che Hirnaktivitäten die Basis für
ihre Fähigkeit sein, sich langsam an
gemeinschaftlichen Tätigkeiten zu
beteiligen. „Und dies ist vermutlich
ein wichtiger Teil ihres Hineinwach-
sens in die Kultur“, so Southgate.

Auch komplexe Soft Skills entwi-
ckeln Menschen schon im Kindesal-
ter. In einem Experiment wurden
Sechs- bis Elfjährigen Geschichten
vorgelesen. Kamen darin Gedan-
ken, Wünsche und Gefühle der Fi-
guren zur Sprache, waren bei den
Kindern „soziale“ Hirnregionen
wie der mediale präfrontale Kortex
besonders aktiv. Sie konnten sich
also in die fiktiven Figuren hinein-
versetzen. Das berichtet die Neuro-
login Rebecca Saxe vom Massachu-
setts Institute of Technology (MIT)

vor wenigen Wochen im Fachblatt
„Child Development“. Wie entschei-
dend die Soft Skills sind, zeigt sich
an Menschen mit geschädigtem
Stirnlappen, deren Intelligenz
sonst nicht beeinträchtigt ist.

Schäden am Stirnlappenmachen
allzu vertrauensselig
In einem Experiment versteckte Do-
nald Stuss von der University of To-
ronto einen Ball unter einer von
mehreren Tassen. Die Probanden
sollten herausfinden, wo sich die-
ser befand. Zwei Assistenten gaben
ihnen Hinweise. Doch sie deuteten
auf verschiedene Tassen. Die Pro-
banden mussten sich also in die Per-
spektive der Assistenten hineinver-
setzen. Welcher von ihnen hatte
von seiner Position aus sehen kön-
nen, wo der Ball versteckt war? Pro-
banden mit geschädigtem Stirnlap-
pen fiel das schwerer. Sie begingen
mehr Fehler. Vor allem bemerkten
sie bei einem weiteren Experiment
meist nicht, wenn die Assistenten
sie zu täuschen versuchten. Ein ge-
schädigter Stirnlappen schwächt
also die Fähigkeit zur „Theory of
Mind“, das heißt, zu vermuten, was
im Kopf des anderen vor sich geht.

Ähnliche Defizite haben Men-
schen mit einer geschädigten Amyg-
dala. „Diese Hirnregion hat die Auf-
gabe, Situationen emotional zu be-
werten und einzuschätzen, ob
Reize aus der Umwelt sozial rele-
vant sind oder nicht“, erklärt Voge-
ley. Ist die Amygdala beidseitig ge-
schädigt, leidet das soziale Urteils-
vermögen. In Versuchen von Ralph
Adolphs von der University of Iowa
bewerteten Betroffene Gesichter
insgesamt viel positiver als normale
Probanden. Sie hielten Personen
für vertrauenswürdig, denen die an-
deren nicht freiwillig ihre Woh-
nungsschlüssel geben würden.

Quantensprung:
DerKlimagipfelund
dieMär vom
freiwilligenTodder
Lemminge
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Die einfühlsamen Nerven
Soziale Kompetenz beruht auf neuronalen Netzwerken im Gehirn, die schon Kleinkinder haben.

Schlüsselqualifikation In sehr
vielen Unternehmenwerden „so-
ziale Kompetenz“ und „Soft
Skills“ synonym verwendet. Was
man darunter in der Regel ver-
steht, also vor allemMannschafts-
geist und Motivationsfähigkeit,
gilt als Schlüsselqualifikation. Ge-
rade der unklare Gebrauch des
Begriffs im Arbeitslebenmacht
ihn für dieWissenschaft proble-
matisch.

Theory of Mind In Psychologie
und Hirnforschung versteht man
darunter die Fähigkeit, Bewusst-
seinsvorgänge (Gefühle, Bedürf-
nisse, Ideen, Absichten, Erwar-
tungen und Meinungen) in ande-
ren Personen zu vermuten. An-
ders gesagt: die Fähigkeit, das ei-
gene und das Verhalten anderer
durch Zuschreibungmentaler Zu-
stände zu interpretieren.

Zwei Schimpansen äffen Peter Alexander nach (im Film „Ich bin kein Casanova“): Einige Affenarten verfügenwie Menschen über Spiegelneurone.
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SOZIALE KOMPETENZ

„Die
Spiegelneurone
ermöglichen es
uns, die Aktionen

anderer
nachzuvollziehen.“

Kai Vogeley
Universitätsklinik Köln
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